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Der erste Herzog von Wellington — denn so werde ich 
nnsern Helden immer bezeichnen, obwohl er in seiner Jugend 
nur Sir Arthur Wellesley genannt wurde — begann seine 
Lanfbahn, so weit sie nniyersal- historisch bedeutend ist, in 
Indien. Dort hat er sich auch für die hohe Position vor- 
bereitet, welche er in Europa einnehmen sollte. Schon dort 
zeichnete er sich aus durch eine so genaue Eenntniss aller 
Verhältnisse, dass er dieselben stets richtig zu verwerthen 
verstand in einer den Briten und den Interessen der Ein- 
gebomen im Ganzen gleich entsprechenden Weise. Als Be- 
weise hiefur liegen seine zahlreichen Schreiben und Berichte 
vor, welche »ebenso gat eine Bildungsschale sind fiir den 
Staaisraann, den Menschen- und den Geschichtsforscher, wie 
für den Krieger und Truppenführer.« 



') Neumann: Geschichte des eogliachen lieiches iu Asien 1 635. 



§ L Behandlung der Eingetiornen. 

Den 5. April 1799 erBtärmten und besetzten die britischen 
Trappen Stadt und Festung Seringapatam. Damit machten 
sie dem sogeuannten zweiten Kriege von Mysore ein Elnde. 
Zum Commandanten von Stadt und Festung ernannte Gene- 
ral Harris, der Oberbefehlshaber der Armee, den Oberst- 
Lieutenant Wellington Dieser traf sofort die zur Wieder- 
herstellung der Ordnung erforderlichen Maassregeln, besonders 
trat er der Plünderungssucht der britischen Soldaten ent- 
gegen. Plakate an verschiedenen Orten der Stadt bedrohten 
Jeden mit den strengsten Strafen, der zu plündern sich er- 
laubte oder nur Einwohner belästigte^). So kehrte rasch 
die Ruhe zurück und trat eine dort unbekannte Ordnung 
ein. Wellington'« ganzes Verhalten aber fl()sste doii Bewoh- 
nern tler eroberten Stadt so grosses Vertrauen ein, dass sie 
schon nach wenigen Tagen ihre liesehäftiguiigen wieder 
aufnahmen Um diesen ravseh gewonnenen ertrenliehen Zu- 
stand dauerjid zu machen, verlegte (b^iieral Harris eine (nir- 
nisou nach Seringapatam und ernannte Wellington /u lleren 
Coniniaiulanten. Mysore selbst stand hienach unter britischer 
Herrschaft, die Verordnungen des ( Iciieral - (louveriunirs, 
Wellington's ältesten liruders, des spätem Marques Welles- 
ley, in Bezug aui die Eiuricktong der neuerworbenen Pro- 



Nacb Bfidiuger: Wclliugton S. 55 bczcichue ich die Guxwood'tiche 
Sammlung Ton Wellington^a Dispatches mit er, die erste Supplcnnent- 
sammlmig mit ß, 

') a I 36. 
« T 38. 
« I 39. • 
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vinzen, solltoii von einer Conmiission vollzogen werden, 
welche aus folgenden Männern bestand: Harris, Barry ('lose, 
Wellington, Henry Wellesley (später Lord Cowley) und 
Kirkpatrik. 

An die Spitze der Regierung yon Mysore gestellt, wirkte 
Wellington mit demselben Eifer, wie als Commandant von 
Seringapatam. Er hatte in dieser neuen lUamtang nur vom 
Ober-General-Gouverneur in Kalkutta Befehle zu empfangen, 
wie er ancb demselben direkt über seine Thätigkeit Bericht 
erstatten mosste ^). Für die yerschiedenen Verwaltnngszweige 
snchte er nun die passendsten Kräfte zu verwenden, nament- 
lich schien es ihm nothwendig, f fir das Finanz- und Lebens- 
mitteldepartement einen besondem Beamten za verwenden. 
Dieser mSisse aber, so hob er her?or, ein Europäer sein, da 
sich kein Eingeborner fSr eine solche Stellung eignen würde 

Um den Zustand der neuerworbenen Lander genau ken- 
nen zu lernen, berfnste Wellington die yerschiedenen Districte, 
baute zur Erleichterung der Commnnication Strassen und 
organisirte die militärischen und bfirgerlichen Verhältnisse^). 
Den 10. Oetober 1802 kehrte er von einer solchen Rund- 
reise zurück nach Seringai):itaui. Auf derselben hatte er 
Alles in gutem Zustande «gefunden mit Ausnahme von vier 
Districten, welche ])is dahiii von den Mahratten ausgeplün- 
dert worden waren, und den F'^indruck emj)fangen, dass das 
Volk sich wohl und glücklich fühle. Als einen Hauptgrund 
dieses guten Ziistandes von Mysore bezeichnete er die Keisen 
des Oberst-Lieutenant Close; ferner hoffte er, ein liesuch 
bei den eingebornen Beamten werde dieselben bewegen, sich 
in ihrem Dienste auszuzeielinen 

Dies ist der Weg, auf welchem sich Wellington den 



') a I 40. 
*)ßn 212. 
*)«I42ii.56. 
*)ßm 822. 



Digitized by Google 



— 8 — 



Dank des Volkes erwarb, indem er die schweren Arbeiten, 
Wf^elie die Verwaltung bürgerlicher und niilitärisclier An- 
gelegcniieiten mit sich bringt, auf eine schnelle und ent- 
schiedene Weise erledigte *). Von den vielen Schreiben, welche 
er als ( Jouvernetir von Mysore erliess, glaube ich auf eines 
besonders hinweisen zu müssen ; es ist das an Oberst-Lieu- 
tenant Close gerichtete vom 28. December 1799, iu welchem 
er das von den eingebornen Banquiers, den BhrofFs, beobach- 
tete System bespi icht Diese öhroifg bezeichnet er als eine 
nützliche Volksklasse ^) 

Von Wellington's Verwaltungsmassregeln verdient neben 
der Beguliemng der Güterabgaben diejenige des Verhält- 
nisses zn dem Vasallenfürsten von Outchery erwähnt zn 
werden; denn man erkennt hierans, wie Wellington schon 
damals Fürsten behandelt wissen wollte, die in England*s 
Abhängigkeit standen. Er machte hienach dem Oapitan Sy- 
monds, welcher britischer Beamter an diesem kleinen Hofe 
war, drei Vorsehlage: Klagen über höhere oder niedere Be- 
amte des Radscha werden an den Residenten oder den com- 
mandirenden Offizier gerichtet, bevor man weitere Schritte thut. 
Streitigkeiten zwischen Beamten des Radscha werden dnrch 
dessen eigene Gerichte geschlichtet. Streitigkeiten über Bigen- 
tham, welche sich nicht auf Regier aagshandlongen des Rad- 
scha beziehen, werden in Cntcherj untersucht und ent- 
schieden^). 

Zur Gewalt zu schreiten entschloss sich Wellington sehr 
schwer und nur wenn die Interessen der Compagnie ernst- 
lich bedroht waren. Von diesem Gesichtspunkte aus /u be- 
urtheilen sind seine Zügt^ gegen den Freibeuter Doondiab 
Waugh, gegen die verbiindeten Fürsten der Mahratteu und 



») « I 41. 

*) « I 56. 

') ß m 209. 

*) aim u. 348. 



Digiiizea by Google 



— 9 — 



gegen die an die Greiizeii des Gebietes des Nizam hausen- 
den Räuberbanden. 

Von Doondiah Waugh lässt sich Folgendes si^en: Der- 
selbe hatte schon während Tippoo - Saib's Regierung dessen 
Reich geplündert, war aber von demselben besiegt und ge- 
fangen worden. Nun hatten der Fall Seringapatam's und 
der Tod Tippoo-Saib*s ihm die Freiheit zurflekgegeben, welche 
er dazn benutzte, von Bednore Contribntionen zn erheben,. 
Dieses durfte von der britischen Begierung nicht geduldet 
werden. Der erste Versnch Wellington*s , Doondiah^s hab- 
haft zu werden, seheiterte. Ebenso wenig gelang es Doon- 
diah seinerseits, wie er beabsichtigt hatte, Wellington auf 
der Jagd gefangen zn nehmen. Weil aber Doondiah die 
Eingeborenen gegen die Briten aufwiegelte und fortfuhr die 
Grenzländer Ton Mysore zu yerheeren, musste er unschäd- 
lich gemacht werden, was durch zwei Treffen erreicht wurde. 
.Doondiah fiel. Sein kleiner Sohn wurde gefangen, erfreute 
sich- aber der besten Behandlung von Seiten Wellington^s 
Die Papiere Doondiah' s, welche in seine Hände gefallen waren, 
wollte er noch nntersnchen und die ihm wichtig scheinenden 
dem General - ( Jouverneur übersenden Von einem höhern 
Offizier Doondiah's hatte er ausserdem erfaliren, dass dessen 
frülierer Vorgesetzter mit den Franzosen eine Correspondenz 
unterhalten habe 

Von grösserer Bedentunf^ waren aber Wellington's Ope- 
rationen gegen mehrere verbündete Fürsten der Mahratten. 
Das Volk der Mahratten, weldics ursprünglich in den (ihauts 
wohnte, hatte sich nach und nach ge;j^oii Süden aungedehnt 
und sich bereits einen Theil der südlichen Länder unter- 
worfen^). Die gegen die britische Compagnie verbündeten 



') I 72 u. 73; 138, 191, 219 tf. 

) n 148. 

*) ß II 220. Ueber die GoneBpondens dehe ß 221 vu 222. 
*) Lassen, Indisehe Alterthnmaknnde I 147. 
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Fürsten liatten über ein Heer von 200,000 Mann Cavallerie 
und 100,000 Mann Infanterie zn verfüc^en, wurden aber gleich- 
wohl durch zwei Sehlachten, mit denen wir uns im gegen- 
wärtigen Znsammenhange nicht weiter zu beschäftigen haben , 
Ton Wellington ganzlich besiegt nnd zum Frieden gendthigt. 
Diese Schlachten waren die von Assye vom 23. September 
1803 nnd die von Argaum vom 29. November 1803. Beide 
Erfolge errang Wellington mit einer viel geringem Streiter^ 
zahl. Dasselbe Geschick ereilte die an den Grenzen des Ge- 
biets des Nizam hausende Bäuberbande Aber' auch von 
kleinen Feinden hatte Mysore Angriffe zu erfahren. Diese 
neuerworbenen> IVovinzen bedurften durchaus eines einsich- 
tigen und thatkräftigen Führers; denn ringsumher standen 
Polygars*), Nairs') nnd Moplahs*) unter den Waffen. 

Ausserdem lierrsilite in der unter hritiselieni Commando 
stehenden Aruu^e Missstiinniuug und Uuzufriedeuheit Auch 
hatte sich in den Piipieren Doondiuh's ein !^»rief gefunden, 
welcher die Treue eini>j,er einL;'el)orener Ofti/iere sehr zweifel- 
haft machte. Von diesem Briefe hätte unser ITeld wissen 
mögen, ob die betreffenden Offiziere ihn selbst geschriel)en 
oder nur den Befehl zu dessen Al)fassung gegel)en haben. 
Er 1i;itte mindestens dite Absicht, die Personen, deren Namen 
in diesem Briefe vorkamen, verhaften und sorgfältig bewachen 
zn lassen. Bei Einigen hielt er freilich die Untreue für un- 
möglich; dies meinte er besonders bei einem gewissen Se- 
cnnder Beg, welcher schon grosse Treue bewiesen hübe und 
von dessen tapfern Thaten im Dienste der Compagnie Well- 



>) a ni 42 ff. 

^) Polygara sind sich als unabhängig betrachtende Eingeborene. 
Nairs sind ein kriegerischer Stamm der Hindu, web ber tbe ge- 
birgigen und die mit Dncbungeln v(>iselu'uou Tbeile Malabuis liew^iliut. 

^) Moplabs wobueu im eigentlichen Mabibav und stammen von 
den au die dortige Küste gelaugten Arabern ab. 
a 1 114. 
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ington selbst Zeuge gewesen sei. Sollte man den Schreiber 
dieses Briefes ausfindig nmehen, so würde man ihn zwingen, 
den intellectuellen Urheber des Briefes zu nennen. Wörde 
der Fall eintreten, dass ein Offizier selbst als dessen Ver- 
fasser sich ergäbe, so soll die Angelegenheit vor einem all- 
gemeinen Kriegsgerichte ihre Erledigung finden 

Bei so mannigfacher Widersetzlichkeit der Eingeborenen 
hielt es Wellington für angemessen, durch plötzliches Her- 
vortreten der der britischen Regierung zu Gebote stehenden 
Strafinittel und durch Züchtigung der unmittelbarst Schul- 
digen zu wirken. Ans der Empörung Doondiah*s sind zwei 
F^lle dieser Art zu verzeichnen. Der eine bezog sich auf 
vier Sirdar^s*), welche sich im Hause eines Muselmanns zu 
Nanjuncode aufhielten, der andre betraf fünf Mabr<atten, 
welche sich zu Eunehull befanden. Ferner hatte Wellington 
erfuhren, dass vier Mulianicdaiicr, wcklie sich der I^nter- 
stiitzung Doondiairs verdächtig gemacht hatten, auf der Insel 
Scringa|)atani in der Nähe des Fort Cliendghull eine Zuflucht 
<;csucht haben. Vm die vier Sirdars in seine (lewalt zu 
l)ringen, liatte er Maassroo-e]n «betroffen, wekdie liier im Ein- 
zelnen wiedei zu;j;elM ii gestattet sein mag, da aus ihnen W ell- 
ington's ]iractische i^ereclinung auch der scheinbar gering- 
sten Einzeliieiten sich klar ergiebt. 

Am Abend des 8. Februar 1800 reitet C'apitän Kobertson 
nach Mysore, bricht Nachts 12 Uhr mit 50 Reitern von dort 
auf. Um Tagesanl)ruch wird er in Nunjuncode ankommen, 
das Haus des betrctfenden Muselniairs umzingeln und sich 
der vier Sirdars bemäditigen. Auch die oben erwähnten 
fünf Mahratten hoffte Wellington gefangen nehmen zu kön- 
nen. Durch die Aufhebung dieser Eingeborenen glaubte er 
die Zerstreuung der zu Goorghelly und in den Dschungeln 
befindlichen Anhänger Doondiah*8 zu bewirken. Vorüber^ 



») ß II 219. 

') Der indische Sirdar entspricht dem europäischen Hauptmann. 
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gehend dachte Wellington sogar an die Verhaftmig aller 
bedeutenden Persönlichkeiten der Bevölkerung dieser Ge- 
gend. Dieselben wollte er dann einzeln verhören und der 
Regierung das Resaltat dieser Verhöre berichten. Denn man 
dürfe nicht warten, bis Beweise ihrer bösen Absichten vor- 
liegen 

Doch wnsste er auch dann noch Bfaass su halten, wenn 
ihm ähnliche Bfaassregeln der Gewalt unentbehrlich schie- 
nen. Nnr gegen einen gewissen Yitel Heyada, der schon 
oft die Gesetze verletzt and sich nnsahlige Grausamkeiten 
hatte zn Schulden kommen lassen, wollte er die Strenge 
eines Kriegsgerichtes geltend machen. »Und deshalb ver- 
lange ich, dass welcher Strafe würdig das Kriegsgericht den 
Vitel Hayada erachten möge, dieselbe so schnell als möglich 
vollzogen werde, nachdem das Urtheil gesprochen sein 
wird*)«. Derjenigen aber von den Eingeborenen, welche 
der britisch(Mi Hegiorung gute Dienste leisteten, gedachte er 
rühmlich. Als Heisj)ipl führe ich an Noor Mahonied Khan, 
von welchem er hervorhebt, ders«»lhe habe immer die grösst« 
Hereitwilligkeit gezeigt, den Dienst zu fördern, in welchem 
er Verwen<lung geluiiden habe innl den Befehlen zu gehor- 
chen, die ihm ertlieilt worden seien 

Im Ganzen zeigte sich Wellington sehr milde gegen die 
Eingeborenen, verschonte sie soviel als möglich mit den 
Lasten des Krieges, Seinen Truppen hatte er den ausdrück- 
lichen Befehl ertheilt, die Bewohner der von ihnen besetzten 
Landestheile als Freunde zu behandeln^)' Indes hielt er es 



•) « I 74. 
») ß II 103. 
ß II 152. 

*) a I 430 Auszup^ ixm den »Beiiievkungea, welche sich auf die 
letzten Begebenheiten im Mahrattemeiche beziehen«. >Genoral- 
Major Wellesley begann aeinen Alarach von Hunghur aus am 
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doch foT nothwendig, die Bewohner Ton Malabar zu ent- 
vnSaea, denn ehe dies geschehen war, hätte man nicht 
sagen können, die britisohe Regienmg bestehe in dieser Ge- 
gend, ja überhaupt eine Begiening bestehe in derselben, die 
dortige Gesellschaft befinde sich in dem schlechtesten Zu- 
stande, denn nicht der. Machtigste sei Gesetzgeber, sondern nur 
der Kühnste und Gtewaltthätigste. Deshalb können die An- 
gelegenheiten Malabar*B nicht zn zeitig g^dert werden und 
kein Mittel sei hieffir besser geeignet, als die Entwaffnung 
der untern Yolksklassen, die freilich nur mit der Zeit mög- 
lich, sei'). 

Doch sandte Wellington schon im September 1800 ein 
Detaschement nach Malabar, welches von Oberst-Lieutßnant 
Harcourt konniiandirt wurde 

Von allen britischen Trappen leistete aber nur ein Theil 
den Befehlen Wellington's in Bezug auf freundliche Behand- 
lung der Eingebornen Gehorsam. Namentlich in Seringa- 
patam waren die eingebornen Bewohner nicht selten Be- 
drückungen durch britische Truppen ausgesetzt. Sobald 



9. März und überschritt am 12. den Fluss Toombuddra. Der Vor- 
marsch der britischen Truppen durch die Gebiete der Mahnitton war 
sehr erfolgreich. Ueberall wurden sie als Freunde empfaugen und 
£Mt alle Fflnten, wdche in der Kfthe der Steasse wohnten, auf der 
das britiBoihe Heer marsdurte» Tereinigten oich mit ihren Streitkrftften 
mit demselben und begleiteten es nach Foonah. Das freundschaftüclie 
Benehmen der Häuptlinge und der Bewohner trag dazu bei, unserer 
Armee zu ermöglichen, diesen langen und zu einer sehr ungünstigen 
Jahreszeit unternommenen Marsch ohne Verlust und Missgeachick ;iuh- 
zuführen. Grosses Verdienst ist auch zuzuschreiben der Geschicklich- 
keit, der Hässiguug, der Thätigkeit und Gewandtheit des General- 
Hf^or Welledey , als Loiker des ErsatssystenM und der Bewegungen 
der Truppen. Indem er der Plünderung und jeglichem Ezceas vor- 
beugte, versölmte w die Bewohner degenigen Distrikte, dnroh welche 
sein Weg führte. 

^) Wellington ß II 138. 

*) Wellington ^ II 142. 
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Wellington hievon Kunde erhielt, traf er Verfögnngen , die 
weitern Belästigungen der Eingebomen vorbeugen sollten^). 
Besonders schmachvoll für den britischen Namen waren 
Klagen , welche gegen britische Offiziere wegen verübter 
Gewalttl taten erhoben wurden. Der aufs heftigste erzürnte 
Wellington drohte die Namen der Schuldigen zu veröffent- 
lichen, wenn solche Akte sich wiederholen sollten'). 

Auch in den Provinzen unter den ghauts wurden Eiu- 
geborne von britischen Offizieren misshandelt, namentlich 
von jungem, welche sich erlaubt hatten, eigenhändige Justiz 
zu üben. 

»Die Rechtshandhalnnig ist sehr unregelmässig und un- 
gesetzlich und wenn ilir nicht schnell Einhalt gethan wird, 
wird sie zum materiellen Schaden und zur Verletzung der 
Truppen fuhren. In diesem Lande hat kein Mann das lleclit, 
das Gesetz in seine eigene Hand zu nehmen oder einen 
Andern zu bestrafen für eine ihm selbst zugefugte Verletz- 
ung oder Beleidigung. Es giebt Beamte, welche in jeglichem 
Falle zu entscheiden haben, welcher vorkommen kann nnd 
über welchen, wenn es nöthig ist, Klage erhoben werden 
80IL Deshalb yerbietet Oberst Wellesley diese Handhabung 
des Rechtes yolktandig nnd wünscht, dass die in Malabar 
nnd Ganara kommandir^den Offiziere, sowie die Komman- 
danten Ton Gamiacnen nnd Feldtmppen ihm j^tiche Fälle 
dieser Art, welche in Znknnft Torkommen können, berichten^)«. 

Jedoch mit dem besten Willen konnte Wellington die 
Eingehomen nicht Ton allen Lasten befreien, wie sie der 
Krieg mit sich bringt. Als eine solche Kriegslast bezeichne 
ich die Kontribution, welche er der Stadt Bnrhampoor auf- 
erlegte. Dieselbe konnte er nicht yon dieser Stadt abwen- 
den; denn die grösste Frage britischer Administration in 



1) Wellington ß II 405. 
«) Wellington ß III 155. 
>) Wellington III 296. 
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Indien schien von dieser einzigen exzeptionellen Massregel 
bedingt zu sein. Er suchte seinen Bruder, den General- 
Gouverneur von der Nothwendigkeit derselben zu überzeugen. 

Im Allgemeinen war Wellington mit dem Verhalten der 
Eingebornen zufrieden. Nur einige Beamte einge])orner Für- 
sten gaben ihm zu Beschwerden Anlass, vor Allem diejenigen 
des Fürsten (des Sonbali) des Deccan. Diese befolgten näm- 
lich die Fliedensbedingungen niclit und hielten sich nicht 
an die in der Politik zwischen Gebietenden und Gehorchen- 
den natürlichen Grundsätze. Sie verweigerten jegliche Aus- 
kanffc über die Einnahmen des Radscha von Berar. 

Terrätherische Verbiudiiiigen mit Scindiah sollten z. B. 
durch den Entscheid eines Kriegsgerichtes erklärt werden. 
Allein da erhob sich die Frage, aus welchen Elementen die- 
ses Gericht zusammengesetzt sein soll. Eingeborne Offiziere, 
so schloss Wellington, würden voraussichtlich ein zu mildes 
Urtheil föUen; ein aus britischen Offizieren gebildeter Ge- 
richtshof mfisste seine Sitzungen in Seringapatam halten, da 
in keinem andern Thefle Yon Mysore die genügende Anzahl 
Offiziere vorhanden sein wnrde. Zudem würde durch die 
Transportirang der Gefangenen nach Seringapatam die Ent- 
scheidung der Angelegenheit noch weiter hinausgeschoben 
und die Strafe selbst würde nicht den gewünschten abschreck- 
enden Eindmck herYormfen'^). 

Während seiner ganzen Verwaltung kam es Wellington 
haaptsSchlich darauf an, den Eingebornen die üeberzeugung 
beizubringen, dass nur diejenige Regierung sich Ansehen 
Tersehaffen k5nne, welche sich unter den Schutz der Briten 
stelle^); denn nur diese haben eine gut organisirte Armee, 
das einzige Mittel zur Aufrechthaltung der Ordnung im In- 
nern und zur Begründung einer Machtstellung nach Aussen 



») Wellington a I 147. 
') WeUington a U 458. 
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Gerade nm den Vorzug eines disziplinirten Heeres deut- 
lich hervorzuheben, hatte Wellington nach der Vernichtung 
Ton Scindiah*s Heer dem Oberst Stevenson befohlen, an die 
europäischen Offiziere im Heere des Besiegten eine Prokhuna- 
tion zu erlassen. 

»Es ist wahrscheinlich, dass einige Offiziere in Scindiah*s 
Heer bewogen werden können, dasselbe zu verlassen. Ich 
werde diesen Abend (wenn ich die Proklamation kopiert er- 
halten kann, wenn nicht, morgen früh) Ihnen die Kopieen 
einer Proklamation übersenden , die ihnen (den Offizieren) 
eine Versorgung unter der britischen Regierung verspricht, 
wenn sie den Dienst 8cindiali's verlassen. Dasselbe ist eben- 
falls in einer andern Proklamation, von welcher ich Ilinen 
eine Ko})ie schicken will, denjenigen Eingebornen in 8cin- 
diah's Heere angeboten, welche zu dem Gebiete der Kom- 
pagnie geliöron. Dem (Tanzen will ich eine eigene Prokla- 
mation beifügen, und ich bitte Sie, eine Gelegenheit zu er- 
greifen, um diese Papiere oder Ko})ieen von ihnen den 
üflizieren zu Burhampoor zukommen zu lassen^)«. 

So genau aber auch Wellington war in der Erfüllung 
ihm gestellter Aufgaben, so erhob er doch Einsprache gegen 
Einrichtungen der britischen Regierung in Indien, welche 
ihm zu seh wach schienen. Einer seiner Briefe an Oberst 
Murray datirt vom 13. October 1803 spricht seine Meinung 
unumwunden aus'). 

Vor Allem sollen die politischen Agenten der britischen 
R^emng an den Höfen der Eingebornen eine beträchtliche 
militärische Macht zu ihrer Verfügung haben; denn nur so 
ist es ihnen möglich, zu einem thatsächlichen Einflüsse auf 
die Eingebornen zu gelang^. Zu einem solchen Agenten 
würde sich am Ehesten ein kommandirender Offizier eignen. 
Wenn ein solcher von einer Armee unterstützt werde, so 
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erhalte die britische Regierung in Indien Realität und erst 
Ton diesem Zeitpunkte an werde es ihr möglich sein, eine 
selbständit^e Politik zu verfolgen. Die Grundsätze, welchfe 
Wellington bei der Behandlung der Eingebornen leiteten, 
lassen sich hauptsächlich auf die einsichtigen Instruktionen 
znrückführen, welche er yon seinem Bruder erhalten hattet. 

»Ich will indessen wenige allgemeine Punkte beseichnei/, 
welche dazu dienen mögen, die Erwägungen zu erklSieni 
welche bei der Prüfung dieser Frage unmittelbare Aufinerk«- 
samkei^ Yerlangen. f 

1. Diejenige Anordnungsweise ist vorzuziehen, welch» 
die schnellste Wiederherstellung yon Frieden und Ordnung 
mit der grössten praktischen Sicherheit ffir die Fortdaudr 
Beider yereinigt 

2. Zu diesem Zwecke mfiasen nicht nur die IntereBse:^ 
der Kompagnie, sondern auch diejenigen des Nizam, dof 
Mahratten und der leitenden Häuptlinge yon Hysore yersSkni 
werden. 

3. Die militärische Macht von Mysore niuss gebrocheh 
werden oder absolut identifiziert mit derjenigen der Kom'* 
pagnie. -'^ 

4. Seriiigapatam muss in Wirklichkeit eine britische 
Garnison sein, unter welcher nominellen Herrschaft dasselbe 
auch stehen mair. ' ' 

5. Die Kompagnie niuss das ganze Territorium des SuU 
tan in Malabar, sowie in (.\)inibatoor und Daraporam mit 
den obersten Punkten der Pässe im Tafellande zurückbehalten'. 

Der vierte und fünfte Punkt sind eigentlich Details- 
dinge, aber ich betrachte sie hier als Grundartikel bei jeder 
möglichen Betrachtung und Aenderung der Dinge ^).< 

Aber nicht nur gegen die seinem unmittelbaren Schat^ä 
Untergebenen, sondern auch gegen Diejenigen, welche in 
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offenem Kriege gegen ihn gestanden hatten, war Wellington, 
wie im spätem Leben, so schon damals milde gesinnt. Ein 
Beweisstiirk mag hier seine Stelle finden. 

Oberst- Lieutenant Lawrence hatte den Vorschlag ge- 
maclit, diejenigen Dörfer zu zerstören, welche man von den 
Bewohnern verlassen finde. Diesem Vorschlage konnte nun 
Wellington nicht zustimmen und zwar aus folgenden be- 
stimmten Gründen: Es sei wahrscheinlich, dass die Bewoh- 
ner der betreffenden Dörfer von den Rebellen gezwungen 
worden seien, sich mit ihnen zu vereinigen und dass ihre 
eigene Sicherheit verlange, hei den Rebellen zu bleiben, bis 
die Ueberlegenheit der Briten in der Weise entschieden flei, 
dass sie unter britischem Schutze in voller Sicherheit in 
ihren Dörfern bleiben könnra. Bevor diese menschlichen 
Wohnsitze zerstört werden, müsse die Ueberlegenheit der 
britischen Waffen festgestellt sein. Fär die Beruhigung des 
Landes aber sollte die b&rgerliche Begiening die gebührenden 
Anstrengungen machen. Bleiben die Bewohner weg, so ist 
damit deren Abneigung gegen die Briten Thatsache und dann 
mag man die (}egend rerwüsten und das darin Befindliche 
zerstören.^). 

BSn ganz eigenthümliches Verhältniss wusste Welling- 
ton mit den Bheels, den Ureinwohnern Indiens herzustellen. 
Dieselben bewohnten die an Oandeish und an den nördlichen 
Oonhan grenzenden gebirgigen Distrikte und waren als Diebe 
und Räuber berüchtigt. Regiert wurden sie y<in eingebomen 
Häuptern (Noricks), Ton welchen die Mehrzahl im Solde der 
Regierung stand'). 

Um diese Bheels nun danemd an die englischen Inter- 
essen zu fesseln, mussten ihnen Ton der britischen Regie- 
ning Aussichten auf Erfolg eröffnet werden. Leidend unter 
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dem Drucke der Maliratteji, meint Wellington, werden sie 
wohl jedes Anerbieten annehmen, das ihnen eine Verände- 
rung ihrer Lage verspricht. Man darf aber nicht holie Ab- 
gaben von ihnen verlangen, denn dadurch würde man sie 
zu den erbittertsten Gegnern der Briten machen. Von der 
Erhebung groiäser Steuern darf man um so eher absehen, 
als das Land der Bheeli^ wohl nur kurze Zeit von den. Bri- 
ten besetzt sein wird. Zudem könnten die Steuern nur mit 
Waffengewalt eingetrieben werden, was bei der Natur dieses 
Landes die besten Truppen erfordern würde. Der Eriolg 
brächte den Briten keinen Kuhm, die Niederlage dagegen 
würde sie desselben berauben, und damit ginge die mäch- 
tigste Stütze der britischen Macht in diesem Theile Indiens 
Terloren*). 

Der froher erwähnten Nairs wünschte sich Wellington 
zar Besetzung zweier Lokalitaten zu bedienen. 

DasB Wellington als Gonrerneur von Mysore in dem 
Verkehre mit den Eingebornen in einer denselben zusagenden 
Weise verfahr, dafür spricht die Adresse, welche die einge- 
bornen Bewohner von Seringapatam an ihn richteten') und 
auf welche er dankend antwortete: »Ich bin immer beson- 
ders bemüht gewesen, für das Wohl und das Gedeihen der 
Bewohn^ von Seringapatam und war ängstlich besorgt, 
dass sie die volle Wohlthat der ^cherheit gemessen, welche 
die Gesetze und Verordnungen, durch welche die britische 
Regierung geleitet wird, Jedem gewähren. Die Aufmerksam- 
keit, welche ich Ihren Angelegenheiten geschenkt habe in 
in jeder Stellung, welche ich bekleidete, ist ein Theil meiner 
Amtspflicht gewesen und eine nothwendige Folge meines 
Wunsches, dass Sie nicht aufhören sollen, die Wohlthat der 
britischen RegieruQg zu fiilileu, und es ist daher sehr be- 
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friedigend für meine Gefühle zu finden, dass mein Betragen 
Sie zufrieden gestellt hat«.^) 

Eine ganz besondere Aufmerksamkeit verdient jedoch, 
innerhalb des Rahmens unserer Untersuchung über die Be- 
handlnn^Mlor Eingebornen, die B ehandlung der Fürsten, 

Die ersten eingebornen Fürsten, mit denen Wellington 
in Berührung kam, waren die Angehörigen Tippoo-Saib's, 
für, deren Elntfemung er gemäss dem Befehle des General 
Harris zu sorgen hatte'). Dieser und seine Umgebung woll- 
ten den Sdhnen Tippoo-Saib*s einen Theü der Besitzungen 
ihres Vaters herausgeben, jedoch nur unter der Bedingung, 
dass britische Truppen die Festungen in jenem Landestheile 
besetzt halten und die jungen Fürsten einen jährlichen Tri- 
but entrichten. Aber auch Eingebome yerlangten die Zu- 
rfickgabe eines Theiles der abgetretenen Länder. Dies 
geschah namentlich durch Ptumeah, den Premierminister der 
jungen Fürsten. Mit einer Abtretung war Wellington keines- 
wegs einverstanden. Er erklarte, dies sei eine politische 
Frage, deren Folgen durchaus nicht abzusehen seien*). Yen 
Purneah's Verschlagenheit hatte er indes eine nicht geriii<^e 
Meinung. Dies beweist seine Bitte an den Bruder Henry, 
dem indischen Minister nichts von seinen Absichten merken 
zu lassen, bis Alle?> zur Ausfülirung bereit sei. — 

Wellington verfuhr so, um die gefangenen Fürsten 
nicht misstrauiscli zu niaclion und zu einem Fhichtversuche 
zu veranlassen. Denn erfalire nur ein Muselmann etwas 
von Henry's Planen, so werde im ganzen Bazaar davon ge- 
8pro{;hen und .Jeder beginne für sein Leben zu zittern. In 
der Behandlung der Gefangenen von Tippoo's Hofe dürfe 
aber keine Aenderung eintreten. 

Doch hielt es Wellington für das Beste, mit mehreren 
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bedeutenden Muselmännern ein Abkommen zn treffen, wo- 
nacb dieselben Lehen mit bestimmten Eänkünften erhalten 
sollten, dann die Killadars d. h. die Kommandanten der 
Festungen zu bezahlen nnd zwar die, 'welehe die Festungen 
übergeben haben, als aach die, welche sie noch besetzt hal- 
ten; femer der Familie Tippoo*s die rorgeschlagene Einrich- 
tung des Landes und ihr eigenes hfiiifHges Schicksal an- 
zuzeigen. 

Diese Bestimmungen sollen aber erst bekannt gemacht 
werden, nachdem die Familie Tippoo's ihr Schicksal erfahren 
hat. Das in unmittelbarer Nähe Ton Seringapatam befind- 
liche Land liisst Wellington unter der direkten Herrschaft 

der britisclieu Kompagnie, einzig zu dem Zwecke, die Gar- 
nison mit Lebensmitteln zu versehen und sie vor Aushunge- 
rung zu sichern*). 

Die vier ältesten Söhne Tippoo's hoffte Wellington am 
17. nnd 18, Juni 1800 von Seringapatam abreisen las!<en zu 
können. I>ie Abreise der Frauen und Jüngern Söhne dagegen 
miisste wegen Mangel an Wagen noch weiter hinausgeschoben 
werden. Sic sollen Seringapatam erst verlassen, wenn im 
Carnatic ein Aufenthaltsort für sie bestimmt sein wird^). 

Wirklich hatte der pünktliche Gouverneur von Mysore 
am 17. Juni alle Vorbereitungen für die Abreise der vier 
ältesten Söhne getroffen und wartete nur noch auf Futteh 
Hjder, das angesehenste Glied aus Tippoo's Familie. Diesem 
hatte Wellington die Wünsche des ^ cneral-Gouvemeur in Bezug 
auf das künftige Verhalten von Tippoo's Familie mitzuthei- 
len. Vor Allem halte es der General für nnthunlich und 
nicht yerti^glich mit den Interessen der britischen Kom- 
pagnie und ihrer Yerbündeten, den Fntteh Hyder auf den 
Thron zu erheben« Lides habe er der Familie Tippoo*8 eine 



0 Wellington § I 228. 
*) WeUiDgton ^ 848. 



Digitized by Google 



— 22 — 

Entsoh&digongssnmme festgesetst. Wellington gab ilim mush 
zn Tentelien, dass er (Wellington) wöhl wisse, es sei far 
ihn kein freudiges Gefolil, zu sehen, wie die Regierung die- 
ses Landes in andere Hände übergehe, aber gerade zu seinem 
eigenen Wohle noch mehr als zum Wohle der neuen Regie- 
rung von Mysore gereiche es, wenn Futteh sich in ein an- 
deres Land begebe. Ja er (Wellington) habe Tom (^eneral- 
GouTemeur den Befehl erhalten, Futteh aufzufordern, sich 
für die Abreise, welche den 18. Juni stattznfluden habe, 
bereit zu halten. 

Putteh Ilyder verwunderte sicli nicht wenig über die 
Eröffnungen Wellingtoii's, er erinnerte an die Sitte der bri- 
tischen Nation, von ilir besiegte indische Könige und Völker 
wieder herzustellen. Als Beispiele nannte er Tanjore und 
Oude. Weil man ihn für die Ke«(ierun«' nicht ffeei^net er- 
achte, deshalb dürfe nuin ihn noch nicht aus dem Lande selbst 
entfernen, nie wenle er sich von dem Grabe seines \ at^rs 
oder (irossvaters entfernen lassen ; nie verlasse er die Familie 
seines Vat<M s; denn was soll aus derselben werden, wenn er 
von ihr weiche ! 

Wellington widerlegte die Rede Futteh Hyder's: Man 
habe ihm keine Hoffnung auf die Regierung des Landes ge- 
macht, die angeführten Beispiele in Bezug auf die Wieder- 
einsetzung besiegter Könige treffen bei Mysore nicht zu; 
denn Tanjore und Oude hätten keine nähern Beziehungen 
zur britischen Regierung und deren Verbündeten und zudem 
seien sie nicht mit dem unversöhnlichen Feinde der Briten 
verbunden gewesen, um die Briten gänzlich aus Indien zu 
vertreiben. Was seine (Fntteh*s) persönliche Stellung betreffe, 
so beabsichtige man nicht, ihn von den Familien seines 
Vaters und Grossvaters länger zu trennen als nöthig sei, 
dieselben nach Camatic zn bringen. Futteh sei erst zwölf 
Tage nach der Erstürmung in Seringapatam angekommen; 
seither haben er und seine Familie unter seinem (Wellings 
ton*s) Schutze gestanden und haben an nichts Maugel ge- 
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Ktten; auch wegeni der beTcnrgteliendeii kurzen Trennimg 
brauche er nicht in Sorge zu gein. Die HinterhiBsenen er- 
halten als jährliche Entschadiguiig 500,000 mppien. Dies 
seien die Befehle des General-OouTemeur. 

Mit dieser Erklärung schlug Wellington jede Hofibung 
Fntteh's auf bessere Bestimmungen nieder. Auch den Prin- 
zen theilte er mit, was der Greneral-GouTemeur in ihrer 
Angelegenheit beschlossen habe. 

Wichtiger als die eben an<2;eführten Beziehungen waren 
diejenigen zu den Fürsten der Mahratten. Bei diesen konnte 
man eine nördliche und südliche Gruppe unterscheiden. Die 
nördliche hatte sich gegen die Briten verbunden, gegen ihre 
Fürsten hatte Wellington den oben angedeuteten Feldzug 
zu führen. Von ihrem Bunde giebt er uns folgende Charak- 
teristik: »Der Bund, gegen den wir, wie es scheint, zu käm- 
pfen haben werden, besteht aus Personen und Gewalten, 
zwischen welt hea kein gemeinsames Interesse sein kann, als 
das Plündern und in diesem Bunde giebt es viele Quellen der 
Eifersucht und Feindschaft. Sie werden bald finden, dass sie 
durch Feindseligkeiten mit der britischen Regierung Alles 
verlieren. Und der Zustand unserer militärischen Vorberei- 
tungen ist gegenwärtig so, dass sie nur geringe Hoffnung 
auf Gewinn haben können. Einige von ihnen mögen, wenn 
es Gott g^llt, heftigere Schübe erhalten, als sie erwarten 
und Alles erwogen können wir auf eine schnelle Auflösung 
in ganz yemünftiger Weise Aussicht haben. Es giebt aber 
zwei Arten, auf diesen Bund zu drucken, oder vielmehr die^ 
eine ist die unmittelbare Folge der andern: ünterhandlung 
und Waffen«^). 

Die südlichenFflrsten dagegen hatten der britischen Regie- 
rung gegenüber eine schwankende Haltung eingenommen. Anf 
diese beziehen sich wohl folgende Bemerkungen Wellington's, 
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Reiche mir für da9 Verständniss dm Verhaltens einzelner einge- 
borner Fürsten von Wichtigkeit zn sein scheinen. Die Führer im 
Reiche derMahratten hatten sich daran gewöhnt, auf die Verbin- 
dung ihrer grössern Reiche als auf eine Macht za schanen, 
4er Nichts zu widerstehen yermdge. Hiebei erinnerten sie 
sich ihrer frühem über die Briten erfoohtenen Siege und 
hofften auch im bcTorstehenden Kriege solche zu erringen. 
Dagegen vergegenwürtigten sie sich die jetzige Macht der 
britischen Regierung nicht. Die südlichen Fürsten sind der- 
selben wohl gesinnt, indem sie klar einsehen, dass nur unter 
britischem Schutze die Herrschaft des Feschwah wieder auf- 
gerichtet werden kann. Nur Furcht vor den nördlichen 
Fürsten hielt sie bis jetzt yon einem förmlichen Anschlüsse 
an die Briten ab. Sollten die Verbündeten zum Rück/.uge 
gezwungen werden, so würden die südlichen Forsten zu der 
Ueberzeugung gelaugen, die nördlichen hätten selbst kein 
Vertrauen in ihre Macht und ein künftiger Krieg würde sie 
zu derjenigen Partei führen, welche die meisten Vortheile 
verspricht^). Aber auch die Briten bedurften des Beistandes 
der Mahratten, namentlich zu folgenden Zwecken : zum Schutze 
der Proviautzüge, zur Aufrechtlialtung der Ruhe in den 
im Rücken des vorwärtsdringenden Heeres gelegenen Län- 
dern, und zur Verminderung der mächtigen Feinde. Um aber 
diese südlichen Fürsten auf freundliche Seite zu bringen, 
war ein schnelles Vorrücken der Briten noth wendig^). Be- 
sonders rühmend gedenkt Wellington des Bell Kishen Bhow, 
welcher seiner Armee Lebensmittel lieferte. Freilich sagt 
unser Held von ihm, der Mann besitze keine grossen geisti- 
gen Eigenschaften, aber er sei ein wahrer Freund der Eng- 
lander und gewillt, alles in seiner Macht Liegende zu ihun, 
um die allgemeine Sache zu fordern'). 
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Wie flaute sich niin WeUington bu den einzelnen noch 
im Blachtbesitze gelassenen Forsten? Im Anfange des Jah- 
res 1802 hatte er mit Guikwar, dem Ffirsten y<m Gnzerat 
einen Vertrag abgeschlossen, welcher beide Theile zu wahrer 
Freondschafb verpflichtete. Doch lag es nicht in der Absicht 
der britischen Begiemng, den Guikwar unbedingt in seiner 
Herrschaft zn schützen. Dieselbe war noch sehr schwach, 
als der Vertrag geschlossen wurde. Wiederholte Anfstande 
' hatten sie gestürzt. Auf diese Erhebungen wartend, hätten 
die verbündeten nördlichon Fürsten der Mahriitten mehr 
Aussichten auf Krfolge erhalten und die Kompa;^nie wäre 
immer iu Kriege verwickelt worden , ohne dafür entspre- 
chende Entschädigungen zu erhalten*). 

Wellington's Beziehungen zu Goklah begannen, als der 
Letztere mit seinen Truppen in das Gebiet der Kompagnie 
einrücken wollte. P^r versprach alles zu bezahlen, was die 
Truppen erhalten würden. Werde ihm sein Gesuch ab- 
geschlagen, so hotfe er doch auf ein Asyl für die weiblichen 
Glieder seiner eigenen Familie und für die Frauen seiner 
Oberoffiziere. Mit Purneah verhandelte Wellington hierauf 
wegen eines Asyls für Goklah. Er bat denselben, ihm einen 
Ort zu bezeichnen, der sich am Ehesten für Goklah's Familie 
eignen würde, freilich dies nor in der Voraussicht, dass Lord 
Clive die Flüchtlinge aufnehme. 

Der Purneah bestimmte ein Lokal in der Nähe der west- 
lichen ghauts. Dort würden die Glieder Ton Goklah*s Fa- 
milie völlige Sicherheit gemessen; dann könnten sich auch 
die britischen Behörden dieser Personen leichter bemächtigen, 
wenn sie es für nöthig halten wurden'). 

Die Verbindungen Wellington's mit Goklah gaben Er- 
sterm Gelegenheit zn einer Wohlthat am Nabob Ton Sava- 
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nore. Dieser hatte sich mit der Bitte an den Initischen 
Feldherm gewendet, for ihn bei GoUah die Ansbexahlnng 
eines Theiles seiner Pension zn bewirken, da er sieh mit 
seiner Familie in der grössten Armnth befinde. Nun konnte 
aber Goklah dem Gesuche des Nabob nicht entsprechen nnd 
so schenkte Wellington selbst dem Nabob im Namen der 
Kompagnie 5,000 ruppien*). 

Ffirsten nnd ünterthanen der Mahratten bewunderten 
WellingtoQ^s Tfiehtigkeit, wie sie sich bei jeder Gelegenheit 
zeigte. Aber diese That wahrster Menschenliebe vermochte 
ihm doch nicht die allgemeine Zuneigang der Eingebomen 
zu erwerben. Sogar die Verbündeten der Kompagnie han- 
delten ihrem Interesse entgegen und zeigten sich sehr unzu- 
verlässig. 

TInier diesen ist besonders zu nennen der Fürst (Sou- 
bah) des Dec -an, welcher in seinem Verhalten fortwährend 
schwankte und die Vertragspflicliten nur nachlässig erfüllte. 
Trotzdem hatte die britische Kegierung ihm Theile des er- 
oberten Landes abgetreten'*). Damit noch nicht zufrieden, 
verlangte er mehr Vortheile zu ziehen ans dem im Allge- 
nieinen den Briten günstigen rriedensschhiss^). Im letztern 
Pnrikte liess sich der iSonbah wohl von der Ansicht leiten, 
die britische Regierung habe ein Interesse daran, wenn sein 
^^taat fortbestehe. Er selbst wünschte, immer von der Kom- 
pagnie abzuhängen und setzte hinsichtlich der thatsächlichen 
Unterstützung sein Vertrauen in die bekannte Ehre der bri- 
tischen I^ation. Von sich aus, hievon war Wellington über- 
zeugt, würde der Fürst des Deocan sich nicht anstrengen, 
t^ir seine Sicherheit zu sorgen, so lange er von England 
Unterstützung erhalte*). Indes war die Absicht der briti- 
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sehen Regierung sein Gebiet nicht bleibend zu vergrössern, 
da es schwierig za yertheidigen sei. Hiebei hatte Welling- 
ion vonfiglich das Fort Asseerghur im Auge. 

Um sich in Zakonft überhaupt Tor Verletzungen ge- 
schlossener Vertrage zu sichern, hielt es Wellington für an- 
gemessen, zu der mit dem Sonbali des Deccan geschlossenen 
Defensivalliaiiz nocli einige Zusatzarlikel vorzuschlagen, deren 
Inhalt als bezeichnend für die Umsicht des jungen Feldherrn 
in so nl)eraus schwierigen Umständen, nun eine Stelle in 
meiner Untersiuhung finden soll. 

Die Znsatzartikel lauteten : Der britische Resident am 
Hofe des Soubah des Deccan hat das Recht, von Zeit zu 
Zeit nachzusehen, ob dieser Fürst die vertragsmässige Anzahl 
von Soldaten halte. 

Für jeden Reiter, der bei der Musterung fehlt, zahlt 
der Soubah 50 ruppien Basse im Monat, für jeden fehlenden 
Fnsssoldaten 20. 

Der britische Resident hat das Recht, Personen in die 
Festungen an der Grenze des Soubah zn schicken, um nach» 
zusehen, ob die Magazine mit den Totgeschriebenen Vor- 
j^then versehen seien. 

Von diesen Bestimmungen hoffte Wellington — besdch- 
nend geni^ — sie werden den Staat dieses Verbündeten 
beleben nnd kräftigen^). Von der Annahme der vorgesohla- 
genen Artikel durch den Sonbah Hess der staatskloge Gene-^ 
ral die Abtretung einiger Bezirke, deren Einkünfte bis dahin 
Scindiah bezogen hatte, abhängen*). 

Die meiste Mühe aber bereitete den britischen Behörden 
der Peschwah. Mit diesem obersten Beamten des Mahriaiten- 
reiches, welcher in Poonah seinen Sitz hatte, war 1797 durch 
Lord Gomwallis der Vertrag Ton Seringapatam abgeschlossen 
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worden^). Während des Krieges gegen Tippoii-Saib hatte 
sich der Peschwah nicht genau an die Bedingungungen die- 
ses Vertrages gehalten. Und doch hätte der Peschwah Well- 
ington dankbar sein sollen! 

Den 25. Oktober 1802 waren die Heere des Peschwah 
und des Scindiah in der Nähe Ton Poonah geschlagen wor- 
den. Der Peschwah selbst hatte sich nach einer entlegenen 
Provinz flüchten müssen. Schon am 25. Oktober war sein 
Minister bei dem britischen Residenten in Poonah erschienen 
nnd hatte im Namen seines Herrn nm ünterstützong gebeten 
und dieselbe erhalten* Denn schon am 18. Mai 1803 hatte der 
Peschwah die Regierung in Poonah wieder übernehmen können. 
Dazu war ihm besonders Wellington hehülflich gewesen. 
Ausserdem traf dieser den Wünschen des Peschwah und den 
Sitten der Mahratten entsprechende Einrichtungen. Die bri- 
tische Regierung ihrerseits bemühte sich, die Regierung des 
Peschwah im Norden wieder aufisurichten. Wellington wollte 
sogar das britische Militär ans Poonah zurückziehen , den 
englischen Einfluss daselbst aber doch fortdauern lassen. Mit den 
Mahratten wünschte er ein Bündniss einzugehen, was er als 
die beste Garantie eines dauernden Friedens l)etrachtete. 
Werde Poonah, so argumentirte er, von den britischen Trup- 
pen geräumt, so sei damit äusscrlich die Unabhängigkeit der 
Mahratten wieder hergestellt und ihren Häuptlingen Gelegen- 
heit zur Wiedergelteu<liuacliun;j: ihres Einflusses auf den Ilof 
des Peschwah geboten. Ohne Widerstand werde freilich die- 
ser Vertrag nicht angenominen, auch könne die Ruhe in den 
von der britischen Regierung neu erworbenen Ländern im 
Anfange wenigstens nur durch eine grosse Walfenmacht auf- 
recht erhalten werden. 

Die Stellung des sich sonst in alle Verhältnisse so leicht 
findenden Staatsmannes zum Peschwah war eine sehr pein- 
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liehe, denn derselbe hatte eine unverhohlene Abneigung gegen 
ihn. imd ging in derselben so weit, dass er ihm vorth eilhafte 
Maan^pelii nicht traf, weil sie von dem ihm Yerhassten 
ausgegangen waren^). Zur Aufklärnng über das abnorino 
Verhältuiss möge es mir gestattet sein, einige Beispiele des 
Benehmens des Peschwah Wellington gegenüber anzuführen. 

Nach der Einnahme Poonah's liess der Peschwah zwan- 
zig Tage aof seine Anknnft warten, woraus Gefahr hätie 
entstehen könneHi wenn die damaligen Mahratten noch Ton 
• dem kriegerischen Geiste ihrer Vorfahren, der Eroberer Ton 
HindostaUf beseelt gewesen waren. Immerhin musste man 
nach unseres grossen Gewährsmannes Yendchemng besorgen, 
die Verzögerung des Peschwah werde Intriguen zur Folge 
haben'). Die offene Abneigung des indischen Fürsten tritt 
in folgenden Thatsachen schlagend genug entgegen: Der 
Peschwah befahl seinen Truppen nicht, bei der Parade zu er- 
scheinen, er Terhielt sich gegen die beiden der indischen 
Fürsten, welche bei der Wiedereinsetzung mitgewirkt hatten, 
ausweichend'). Trotzdem wollte ihm der immer nur auf die 
Sache und nie auf die Aeusserlichkeit sehende Feldherr eine 
Ehre erweisen und ein Vergnügen bereiten, indem er die 
britischen Truppen erscheinen und ihm von denselben alle 
dem Herrscher gebührenden Ehren erweisen lassen wollte*). 
Gesteigert wurde die Abiu'igung des Peschwah wohl noch, 
als Wellington in einem Memorandum verschiedene Punkte 
zur Sprache Israchte, welche die Entschädigung einiger ein- 
geborner Fürsten betrafen •'^). 

Solche und ähnliche Erfahrungen, die Wellington im 
Verkehre mit dem Peschwah machte, waren nicht geeignet, 
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ihm Vertrauen in mnnen Verbündeten einzuflössen, dessen 
Regierung unser Held als die eines iläubors bezeichnete*). 

Den grössten Feind der britischen Kompagnie, den 
Mahratteniürsten Dowlut Rao Scindiah wollte er für die In- 
teressen seines Vaterlandes gewinnen und hotfte dies um so 
eher zu erreichen, da Sciiuliah's Macht durch den Mahratten- 
krieg bedeutend geschwächt worden war. Indes zweifelte er 
nicht daran, dass der thätige eingel)orne Fürst bei einer Er- 
neuerung des Krieges seine Wünsche in Bezug auf die Herr- 
schaft über die Mahratien ausführen, könne. Zunächst frei- 
lich sei derselbe vom Frieden geneigt^ wohl aus Rache gegen 
Holkar und weil er wisse, dass er jetzt wenigstens sich nur 
mit britischer Hülfe Holkar' s Macht gegenüber halten könne. 

Beim Abschlüsse des Friedens wurden demnach dem 
Scindiah einige Vortheile gewährt; derselbe sollte eine An- 
zahl Ton (jrebieten erhalten, deren Verveichniss wir hier nicht 
anführen können'). Dagegen worden TQn demselben und 
dem Radscha von Berar einige Abtretungen Terlangt, 
• und muBste Scindiah' yeraprechen, keine Angehörigen solcher 
Staaten in sein Heer anfsonehmen, mit denen England Krieg 
föhie»). 

Noch weiter als sein Bmder ging der General-Oonyer- 
neor, indem er verlangte , kein eingebomer Fürst, welcher 
mit der britischen Regierung einen Vertrag irgend welcher 
Art abgeschlossen habe, dürfe Europäer in seine Dienste 
nehmen. Momingion stellte dieses Begehren wegen des 
grossen Schadens, den die Ton europäischen Offizieren kom- 
mandirte Infanterie und Artillerie Scindiah' ü im letzten Kriege 
dem britischen Fleere zugefügt hatten. 

Die schlechte Meinung, welche Wellington von der Treue 
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und Zuverlässigkeit der Eingelxiriien liattc, war wolil begrün- 
det. Ein Misserfolg der britischen Waffen hätte genügt, um 
Aufstände hervor/nrufen. Die unmittelbar vor dem Kriegs- 
ausbruche gegebenen Friedensversicherungen der Mahratten- 
fürsten erwiesen sich als leere Vorwände, um noch Zeit lur 
weitere Rüstungen zu gewinnen. Sie hatten die Versiche- 
rung abgegeben, weder gegen die Adjuntee Hills vorrücken 
zu wollen, nocli gegen Poonah zu marschieren, noch zu Ter- 
suehen die Ausführung des Vertrages von Bassein zu ver- 
hindern. (Dieser Vertrag wurde den 31. Dezember 1802 
geschlossen und seine Bedingungen waren: »Der Pesch wah 
begiebt sich in den Schutz der Engländer, welche ihm sein 
Reich verbürgen und zu dem Ende eine Kriegsmacht dahin 
Terlegen; die Unterhaltongskosten nnd auf die Erträgnisse 
und Steuern bestimmter Lindereien angewiesen; der Peack- 
'wah wird keinem Europäer, ohne Zustimmung der englischen 
Behörden, den Aufenthalt gewähren; er wird ohne G^eh- 
mignng dieser Freunde keinen Krieg mit einem andern Staate 
beginnen; alle seine Ansprüche auf Surat, an den Nizam 
und Gnikwar sind erloschen; die etwa entstehenden Zwiste 
werden der britischen Vermittelung anheimgegeben).«^) 

Die Fürsten erklärten sich anfrieden, wenn ihnen die 
britische Regierung nur die Versicherung gebe, sie wolle sich 
nicht in ihre Angelegenheiten mischen. 

Besonders Scindiah hatte sich bei jeder Gelegenheit treu- 
los erwiesen; er allein hatte, nachdem der Waffenstillstand 
abgeflchlossen war, den Wiederausbrach des Krieges herbei- 
geführt, indem er seinen Truppen vorgab, die Engländer 
haben selbst kein Vertrauen in ihre Macht. 

Ein Mahrattenfürst war noch nie in feindliche I3erüh- 
rung mit den Engländern gekommen; dies war Holkar, des- 
sen Heer vernichtet oder zersprengt werden musste, bevor 
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die Absichten der britischen Regierang in Bezug auf die 
Angelegen )ieiten der Mahrattenfürsten ausgeführt werden 
konnten. Hauptaufgabe eines Feldzages gegen ihn war dem- 
nach, denselben so schnell als möglich in eine Hauptschlacht 
zu yerwiekeln. Des indischen Fürsten Absicht war aber eine 
ganz entgegengesetste; er wollte eine Schlacht vermeiden 
und zwar so lange als möglich. Da seine meistens ans Ka- 
vallerie bestehende Armee leicht war, der Europäer Armee 
dagegen, sogar ihre EaTallerie nur langsam marschieren 
konnte, femer weil es im feindlichen Lande an Beis fehlte, 
an dessen Genuas die britischen Soldaten gewohnt waren, 
konnte Holkar leicht einer Entscheidungsschlacht ausweichen. 

Auf zwei Arten konnten nun die EnglSnder dennoch zu 
ihrem Ziele gelangen, indem sie entweder den Eriegsschau- 
platz in eine den britischen Hfilfsquellen nahe Gegend yer^ 
legten oder die Verbindung mit dem eigenen Lande ganz' 
aufgaben. 

Der erste Punkt fiel ausser Betracht, weil kein Feldherr 
über den (iang eines Krieges gebieten konnte. Die ent- 
si'hcidcndo Sclilacht gegen Holkar musste geschlagen werden, 
wo es demselben gefiel. Bei der Befolgung der zweiten 
Methode konnte TT olkar freilich seine Niederlage hinausziehen, 
aber früher oder später musste sie eintreten. 

Nun fragte sich Wellington: Wie kann diese Niederlage 
der Armee Holkar's erreicht worden? Ihirch ein Bündniss mit 
allen diesseitigen Mahraitenfüräten. Diese politische Frage 
steht in so enger Verbindung mit den militärischen Opera- 
tionen, dass die eine nicht ohne die andere betrachtet wer- 
den kann. Die Vortheüe, welche aus einem solchen Biind- 
niss mit den Kingehornen erwachsen, wiegen nach Wellington's 
Ansicht die möglicherweise entstehenden Gefahren auf^). 

Die bisherige Darstellung der Thatigkeit unseres Helden 
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zeigte, wie YOrtrant derselbe mit den Verhältnissen der Ein* 

gebornen war, und wohlbegrfmdet dürfte die Behauptung 
sein, dass sein Bruder kaum eine Persönlichkeit hätte finden 
können, welche der so schwierigen Aufgabe in gleicli hohem 
Maasse gewachsen gewesen wäre. In einem Punkte jedoch 
hatte sich Wellington getäuscht, in den Machtbefugnissen 
des Peschwah. Es stand nämlich wohl in dessen Macht 
in seinem Namen Verträge abzuschliessen und dieselben zu 
unterzeichnen; doch durfte das nie ohne die Znstinmiung 
der übrigen Reiehsfnrsten geschehen. Gerade die Weigerung 
einzelner Fürsten den Vertrag von Bassein anzuerkennen, 
ist die Hanptnrsache des Mabrattenkrieges geworden. 

»Seit dem Tode Tippoo*8 ist kein Zweifel, dass die ver- 
schiedenen Begierungen die britische Macht mit Furcht und 
Eifersucht betrachtet haben, und Terscbiedene Anstrengungen 
sind gemacht worden, ihre uneinigen politischen Bichtungen 
auf einen Gegenstand zu Tereinigen, auf den Angriff und die 
Schwächung unserer Macht. Aber diese Anstrengungen 
siiid beständig missglückt, nicht weil Jeder mit der Ghrösse 
englischer Macht unbekannt war, sondern weil Jeder Ver^ 
trauen in seinen Nachbarn nothig hatte, im Gefühle, dass 
er mehr zu fürchten habe unmittelbar von seinem Nachbar, 
als von den Briten, und dass er weniger zu verlieren riskire 
infolge eines Streites mit seinem eigenen Nachbar, als durch 
einen solchen mit der britischen Regierung^).« 
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8 2. Ziele des Regimentes. 

Die nüclistt' iuisserlit-h erkeimburt' Ahsieht der britischen 
Regierung in Indien war die Krlialtiiiig von Kiilie und Ord- 
nung. Als wesentliches Mittel hie/ii betrachtete .sie den Ab- 
schluss von Verträgen mit den mächtigsten eingebornen 
Fürsten. Thre Tieziehungen zn Indien waren im üebrigen 
hauptsächlich gerichtet auf geordnete Handelsverbindungen. 
Doch suchte sie auch sonst europäische und indische Elemente 
zu verschmelzen, vor Allem aber Ijemühte sie sich damals 
das Christenthum unter den Eingebornen zu verbreiteu^). 

Als Ziel von Wellington'a eigener Leitung erschien zu- 
nächst, seine Truppen sicher za stellen. Er traf Einrichtun- 
gen, um dieselben möglichst gesund zu erhalten ^) ; er erliess 
ausserdem Verordnungen ii1)er Verhältnisse der Jurisdiction. 
Zu erwähnen ist hier sein Brief an die Commissionäre in 
Mysore, in welchem er für die Stadt und Insel Seringapatam 
folgende Gerichtsordnung vorschlug: Da die Einwohner theils 
Hindu, theils Muhammedaner seien, müssen zur Handhabung 
der bürgerlichen und der Oriminal-Gesetze zwei Gerichtshöfe 
bestehen. Der eine soll die Fälle entscheiden, bef welchen 
Hindus betheiligt sind und hiebei soll das Gesetzbuch der 
Hindus in Anwendung gebracht werden. Der andere hat 
nach muhammedanischem Gesetze zu richten in Fällen, welche 
Muhammedaner betreffen. Stoeitigk^ten, bei denen Hindus 
und Muhammedaner betheiligt sind, sollen nach der Wahl 
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der Parteien Ton dem emen oder andern Hofe entseldeden 
werden. Oonfliete zwisclien Einwohnern nnd Soldaten wer- 
den anssehliesBlich nach dem Militärgesetz geschlichtet. Alle 
Entscheidungen dieser H5fe dürfen nur mit der Bewilligung 
des die Gbumison commandierenden Offiziers ausgeführt wer- 
den. Die Polizei bleibt in den Händen des commandierenden 
Ofiziers, der sie durch den cniwal (den Oberoffizicir der Po- 
lizei und den Aufseher des Bazars) handhaben läset Ein 
weiteres Reglement bestimmte die Administration der Ju- 
stiz in der Festung und iiuf der Tusel Serinj^apatam*). 

Ferner ertlieilte Wellingiou den Katli, Strassen 7a\ bauen, 
auf denen schwere Geschütze transportiert werden küunen^); 
er bezeichnete die Mittel, durch welche die Provinzen unter 
der britischen IJes^ierung erhalten werden^), und rieth Vor- 
sichtsmassrei^ehi gegen die Plünderer an^). 

Vor AlUim verdient aber in diesem Zusammenhang Er- 
wähuung seine Denkschrift über Bengalen, in welcher er 
sich grosse Mühe giebt , die Intere^;sen Indien'« zu wahren 
und deren Schlnss lautet: »Nachdem ich das Ganze dieses 
Gegenstandes betrachtet habe, schliesse ich 

1, dass der Ackerbau besonders gehoben wnrde unter 
der Verwaltung der britischen Regierung in Bengalen, dass 
die in den Tagesblättern empfohlenen Maassregeln, näm- 
lich den Europäern zu gestatten, Landeigenthümer zu wer- 
den, unpolitisch sind und nicht angenommen werden sollten; 
aber dass andere Maassregeln getroffen werden mögen, die dem 
Ackerban den so nothwendigen Anüschwnng geben wfirden; 

2. dass es nicht rathsam sei, den Handel firei zu geben, 
sondern dass die Gompagnie yerpflichtet sein solle Privat- 
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handelsleute zu bezeichnen, dass der Import bengalischer Ar- 
tikel für dieselben so frei, wie für die Coiupagni«» und dass 
Aelmliohes der Fall sein solle mit dem Export britischer 
Prodttote. 

3. Dass die Steuer für Bengalen niclit so sdiSdlich wie 
beliaaptet werde, und dass es übrigens eine Becbtsfrage sei, 
die sieb gründe auf die gewöhnlich Ton neuen und alten 
Nationen in Besag anf eroberte Länder angewendete Politik. 

4. Dass der dem westindischen Zucker gegebene Schutz, 
sowie deijenige anderer Artikel, welche Producte EQropa*s 
und America*8 sind, denselben Producten schSdUch ist.«') ■ 

Noch jeiiseit dieser der Handelsthätigkeit bewiesenen 
Fürsorge, zeigt unser Held Aufmerksamkeit auf das. Wohl 
seiner Anvertrauten. So Hess er in Seringapatam ein Ho- 
spital errichten; denn ein solches war daseibat sehr noth- 
wendig*). Wie schon angedeutet worden, Itgte Wellington 
anf die Errichtung und Unterhaltung guter Strassen ein 
grosses Gewicht. Er erklärte geradezu die guten Strassen 
in Malabar als die Hauptursache der bedeutenden militärischen 
Operationen, welche die Briten so ei folgreich durchgeführt 
haben. Auch meinte er, dass es nur der Niederschlagung 
der jungen Dschungeln liedürfe, um die Strassen otfeu und 
in gutem Zustande zu erhalten 

Um alle diese Sachverhültnisse richtig zu beurtheilen, 
wird man im Auge behalten müssen , dass ganz erheViIiche 
Vorth eile von England selbst in Indien erworben werden 
mussten. 

Zur Zeit, da Wellington in Indien ankam, waren die 
Ziele der britischen Regierung sehr friedlicher Art. Grund 
dieser Friedlichkeit war zum Theil der schlechte Zustand der 
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Fmanzen, welche wie anch der Credit erschöpft waren. Da 
rieh aber Tippoo-Saib mit den Franzosen Terhunden hatte, 
nm die Engländer völlig ans Indien zu Tertreiben, wnrde der 
Feldzug des Jahres 1799 oder der zweite Krieg von Mysore 
eine nnabweisUehe Nothwendigkeit^). Der CreneraV-OouTer- 
neur Mornington seinerseits hielt ein friedliches Regiment 
in Indien für das Passendste, »da<?ej?en soll es auf kriege- 
rischem Grunde auferliaut und nur durch Waffengewalt er- 
halten werden kininen«.*'') 

Damit aber die britischen Truppen den Eingeboriien in 
vortheilliafter Weise erschienen, verlangte Wellington von 
den Regimentskommandanten , sie sollen besondere Befehle 
erlassen, dass die Truppen, besonders aber der Tross sich der 
Plünderung irgend welcher Dinge enthalte. Denn nicht nur 
werfen solche Plünderungen auf eine Armee ein schlechtem 
Licht, sondern sie gereichen einem Heere selbst zur Hchädi- 
gung, indem sie jedes Hülfsmittel vernichten, welches aus 
der betreffenden Gegend noch für die Armee hätte bezogen 
werden können. Diejenigen Plünderer, welche auf der That 
ertappt werden, sollten von ihren Obersten die strengsten 
Strafen auferlegt erhalten. Auch sollen zn grösserer Siche- 
rung der £ingebornen Patrouillen die Umgegend des jewei- 
ligen Lagers durchstreifen.^) 

Eine Hanptanfgabe der britischen Begiemng in Indien 
war jedoch, die Interessen der vielen in Indien niedergelas- 
senen Angehörigen der eigenen Nation zn schützen. Zu die- 
sem Zwecke war nach dem zweiten Kriege von Mysore und 
nach dem Feldzuge gegen die Mahratten ihr Gebiet ver- 
grössert worden und hatten die neuen Frovinzen eine den 
englischen Ipterc^n günstige Reform erhalten. 
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Da alle in Seringapatam wohnenden Europäer mehr oder 
weniger VerkehrsTerbmdangen mit den Eingeborenen unter- 
hielten, so konnten aneh Streitigkeiten vorkommen, welche 
sich auf Eigenthum bezogen. Dieselben worden aber weder 
Tom Hofe Ton Gntchery, noch vom Magistrate Ton Seringa- 
patam entschieden, weil die Europäer der Jurisdiction der- 
selben nicht unterworfen waren. Und doch hatten sie das 
Recht der Appellation an die Gerichtshöfe in denjenigen 
Fällen, in welchen sie Kläger waren. Um dieses Missrerhält- 
niss eiuigermassen zu ordnen, wollte nun Wellington allen 
diesen Europäern Berufszeugnisse bewilligen, wenn sie sich 
verpflichten, mit den Entscheidungen des Hofes von Outehery 
oder des Magistrates von Seringapatam sieh in denjenigenFäUen 
begnügen zu wollen, in welchen Kiiigebome als Kläger auf- 
treten. Um dieser Bedingung eher Anerkennung zu ver- 
schafFeii, bemerkte er, sie sei allgemein angmommen in den 
unter der Kegierung des Fort William stehenden Provinzen. 
Zugleich legte er eine Liste mit den Namen derjenigen 
vor, welche sich bereit erklärt hatten, der Entscheidung der 
Landesixericlitshöfe sich in jedem Falle zu fügen*). 

Aber liulien war auch ein Cilied in der grossen Kette 
bekämi)fl)iiier Objekte während des Krieges der Franzosen 
gegen Kngland. Den 18. Oktol)er 1798 kam die Kunde von 
dem Einfalle der Franzosen in Aegypten nach Calcutta. 
I)ies«' versetzte die dortigen Staatsmänner mit Recht in die 
grösste Besorgniss, denn es war der Plan Bonaparte's dem 
Reiche der Engländer in Indien ein Ende zu machen*). Die 
Ausführung dieses Planes durften die Engländer nicht zu- 
geben, Bonaparte durfte nicht im Besitze Aegypten*s gelas- 
sen werden. 

»Der Beherrscher Indiens wird und darf niemals zugeben, 
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dass sich eine andere europäische Macht in Aegypten und 
längs den Kfistealanden des rothen Meeres festsetze. In 
Fliedenszeiten wurde das .(phtMme Intriguenspiel mit dem 
nnsofriedenen Hindu und Muselman niemals aufhören und 
bei Eriegslänffcen könnte mit leichter Mfihe ein Heer von 
den ägyptischen, den arabischen und abyasinischen Küsten 
nach dem Mündungsgebiet des Indus und der Halbinsel über- 
geschifft werden. Ihre Freunde in Indien waren Yemichtet, 
nun sollten die Franzosen seibat aus Aegypten Tertrieben 
werden».*) 

Deshalb .> wurde eine Flotte und ein Heer geröstet, deren 
Aufgabe sein sollte: Die HSfen und Festungen in Besitz 
zu nehmen, welche die Franzosen an den Küsten des rothen 
Meeres besetzt hielten; die Eingebomen von Oberägypten 
(Araber und Mamelucken) zu ermuthigen, mit den Operatio- 
nen gegen die Franzosen zu beginnen; die Operationen der 
Eingebornen dadurch zu unterstützen, dass man ihnen AVatFeii 
und Munition gfl^o, oder sich ihnen" luit der ganzen oder mit 
^ einem Tlieih« der Streitmacht anschliesse^). 

Die zu dieser Expedition bestimmte Armee versammelte 
sich Ende 1800 zu Trincomalee auf Ceylon; das Coimnaiido 
über sie erhielt Wellington'). Nur ungern übernahm er die 
Ausführung dieser neuen Aufgabe. Die Expedition selbst })e- 
zeichnete er als lobenswerth, aber schwer durchzuführen *). Sein 
Bruder hatte ihm diese Stellung angewiesen, um ihm Ge- 
legenheit zu neuem Ruhme, zu noch grösserer Auszeichnung 
zu geben. Noch sind dessen Instructionen erhalten^). Da 
wurde aber der junge Feldherr von einem Fieber ergriffen, 
das ihn mehrere Tage an das Krankenbett fesselte^). Das 
Obereommando erhielt nun General-Major Baird. 
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Auch in Indien selbst, besonders im Deocan, bemühte sich 
der General - GouTcrnenr den franzdsischen Eänfluss zu be- 
schränken. Eän Gerficht hatte sieh verbreitet, Goa wurde 
Ton den Franzosen und Spaniern bedroht. Daraus schloss 
Wellington, Portugal werde sofort Frieden mit Frankreich 
schliessen und ein Artikel des FriedensTertrages werde be- 
stimmen, Goa müsse an Frankreich abgetreten wer^ 
den, oder mindestens von den englischen Truppen gerftnmt.. 
»Und wir müssen gerüstet sein, unsere Stellung zu behaup- 
ten, oder sogar uns des Platzes zu bemächtigen, wenn es 
unsere Regierung für geeignet halten sollte«.^) 

Dagegen von einer dauernden Gefährdung der englischen 
C!olonieen in Indien durch die Franzosen wollte er sich 
aus folgenden Gründen nicht überzeugen lassen: Es sei 
gewiss, dass die Franzosen in Aegypten das grüsste Miss- 
geschick erdniden müssen; es sei ▼ollkommen bekannt, 
dass die franzosischen Soldaten nicht genug Waffen haben 
und (lesihalh sei es nicht wahrscheinlich, dass sie Aegypten 
bewaffnen und discipliniren können, ferner seien die Eng- 
länder Herren des rothen j\Ieeres^). 

In England selbst hatte inzwischen ein Ministerwechsel 
stattgefunden: Pitt hatte seine Entlassung eingereicht, was 
Wellington als ein grosses Unglück bezeichnete; denn die 
ganze Kraft und Geschicklichkeit der Regierung wäre noth- 
wendig, die Factionen in England niederzuhalten und den 
entzündeten Krieg weiterzuführen '). 

Aber noch jenseit der unmittelbaren Aufgabe für die 
indische Bevölkerung und das englische Heimatland, behielt 
der nüchterne Held die grossen Pflichten einer edlen Seele 
für das Wohl der Menschheit im Auge, soweit dasselbe in 
seinem Amtskreise gefördert werden konnte. Dies zeigte 
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Bich besonden bei seinen militörischen Operationen. Er ver- 
langte z. B., es soUe den Behörden der Eingebomen mit- 
getheilt werden, weder die Compagnie, noch ihre Verbün- 
deten haben den geringsten Rechtsanspraeh anf Qfiter, welche 
durch Plfindernng erworben worden waren'). 

Anch hatte die Oompagnie mit den Mahratten einen 
Vertrag abgeschlossen, wonach diejenigen Mahratten ans- 
geliefert worden sollten, welche sich anf britisches Gebiet 
geflüchtet hatten, insofern es die Behörden dieser Eingebör- 
nen rerlangen. 

Dagegen niusste Wellington in einem besondern Falle 
seine Billigung aussprechen, dass Flüchtlinge in den britischen 
Provinzen Schutz gesucht und gefunden haben. Doch soll 
I von einer förmlichen Vorbereitung solcher Asyle keine Rede 
sein, und ebensowenig soll man den Maliratten Zusicherungen 
zu grosser Vortheile geben'*). 

Strenge in der Bestrafung der von den Soldaten ver- 
übten Excesse'), Hess Wellington hinwiederum der Tapferkeit 
und Disciplin seiner Truppen volle (Terechtigkeit wider- 
fahren : seine Berichte an die Vorgesetzten erwähnten stets 
in den anerkennendsten Ausdrücken die gute Haltung seiner 
Truppen während der verschiedenen Feldzüge. Seine mili- 
tärischen Fähigkeiten zeigten sich besonders deutlich in 
der Sorgfalt , welche er auf die Unterbringung seine? Trup- 
pen verwandte. So Hess er zur Sicherung ihrer Gesundheit 
in Seringapatam Baracken errichten und nahm hiebei keine 
Bücksicht darauf, ob diese Gebäulichkeiten für britische oder ein- 
geborene Tmppen bestimmt -seien. Es traf sich, dass gerade 
in Seringapatam zwei Corps eingeborener Truppen Baracken 
erhielten^). £in eigenthnmliches Verhältniss nahmen viele 
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seiner Oi&Eiere gegenüber der eigenen Begienmg ein. Es 
huideli sicE hier um Hmuer in Seringapatam, welche früher 
der Familie Tippoo*8 oder Ton Hanptlenten ans dessen Heer, 
welche gefallen waren oder sich geflüchtet hatten, Eigen- 
thnm gewesen nnd meist nur noch Ruinen waren. 
Die Regiernng hatte nichts für ihre - Wiederherstellung 
gethan, wohl aber einzelne Offiziere. Als ihnen später 
Zelte als Wohnnng angewiesen worden, liefen die Offi- 
ziere, welche ihre Hänser in Ordnung gebracht hatten, 
Gefahr, grossen Schaden zu erleiden. Solchen Ton ihnen ab- 
zuwehren, machte Wellington den Vorschlag, die beschädig- 
ten und durch die Offiziere wiederhergestellten Häuser zu 
▼erkaufen. Da aber nur die Letztem Werth hatten, sollten 
sie geschätzt werden und dann wollte man von der betreffen- 
den Summe so viel jibziehen, als jeder Offizier für die Aus- 
besserung seines Ilanses bezahlt habe und den Rest der 
Siuume als nocli zu entrichtenden Kaufpreis festsetzen'). 

So bemühte sich Wellington .ledom zu seinem Rechte 
zu verhelfen. Wenn ihm auch die Eingeborenen vielen Grund 
zu Klagen boten , so war er doch beflissen, ihre Rechte zu 
wahren, insoferu sie sich mit den Interessen der britischen 
Regierung vertrugen. Namentlich suchte er ihnen klar zu 
machen, dass vor Allem die fjute Ordnung den britischen 
W^affen zum Siege verholten habe und dass nur diejenigen 
ihrer Staaten blühen könnten, welche sich unter den Schatz 
der englischen Kegierong stellen. 
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I 8. Terwerthuug der Truppen. 

Die fortwährend ansichere Stellang des angloindischen 
Reiches gegenüber den grossen Staaten der Eingeborenen, be- 
sonders gegenöber den Mahratten, veranlasste Wellington zn 

einer Denkschrift, in der er bis in*8 Einzelnste darlegte, 
wie ein Krieg gegen die Mahratten zu führen sei. Hiebei 
berücksichtigte er die Jahreszeit, die Nutiir des Landes, so- 
wie dessen Strassen, Producte und Vertheidigmigsiuittel und 
suchte zu zeigen, wie diese Verhältnisse von den liriten am 
Besten henutzt werden könnten. Der geeignetste Zeitpunkt 
für einen Krieg gegen die Muhratten sei der Monat Juni 
wegen des holien Wasserstandes der in den westlichen Ghauts 
entspringenden Flüsse. Unbedeutend seien die Vertheidigungs- 
niittel des PVindes; denn mit Ausnahme zweier Festungen 
könnten alle befestigten Plätze mit iSturm genommen werden. 
Ihre Angritfsniittel dagegen seien besser und könnten mit 
der Zeit den Briten Gefahr bringen. Dieselben bestehen bei 
den Mahratten in der Cavallerie, welche nach Wellington*s 
x\nsicht den dieser Bevölkerung angebomen kriegerischen 
Geist erhält. Die militärischen Operationen hätten durch 
die Reiterei mehr den Charakter räuberischer üeberfälle er- 
halten, und nie werde die britische Regierung im Stande 
sein, den Mahrattenschaaren eine entsprechende Anzahl guter 
eigner Beiterei entgegenzustellen. Ausserdem hat WeUing- 
ton viele Beweise gesammelt, dass der Sold dem Bfahratten- 
reiter Nichts gilt, im Vergleich zu der Beute, welche er 
durchs Flfindem gewinnen kann^). So sehr sich auch Scin- 
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diah*8 Infanterie und Artillerie ausgezeichnet hatten, möchte 
er doch den Mahratten nicht rathen, diese Waffengattungen 
bleibend bei ihnen einzufahren , weil durch sie — sonder- 
bar genug! — ihr kriegerischer Geist geschwächt werde*). 

Was die Einnahme der Festung Darwar betrifft, so 
hoffte er sie durch einen Handstreich zu gewinnen, falls ihr 
Commandant sie nicht freiwillig übergebe. Doch kennt er 
ihre Festungswerke im F^inzelnen nicht genau^). Für den 
Feldzug selbst gedachte Wellington auch Nairs und Moplahs 
in seine Dienste zn nehmen, nämlich 500 der erstem and 
100 der leUtem. Die Moplahs waren bereits geworben; 
aber der wohl überlegende englische Führer yerlangte ihre 
Eintlassnng, als sich die Commissionare nnd ein Oberst in 
Bezug auf die Zweckmässigkeit dieser Tmppen nicht einigen 
konnten'). 

Zn erwähnen ist anch Wellington*s Streben, die Festungs- 
werke von Seringapatam beizubehalten. In einer besondem 
Denkschrift bewies er die grosse Bedeutung Seringapatam^s 
für Mysore. Dasselbe werde nämlich von den Eingebomen 
als der Sitz der Gewalt betrachtet; sie glauben demjenigen 
gehorchen zu müssen, welcher Seringapatam besitze. Jetzt 
freüich könnte der Eänflnss der Compagnie auf die Stadt 
nicht aufgehoben werden.* Die Lage würde sich aber ändern, 
wenn die Franzosen nach Indien zurückkämen und Handels- 
colonieen daselbst gründeten. 8eringapatam habe sich als 
ein Platz erwiesen, der alle für die Au5?rüstung einer Armee 
nöthigen Dinge schnell liefern kann. Diese Gegenstände 
würden daselbst bleiben, so lange (iarnison und Depot da- 
selbst sind. Ferner ist dieser Platz der passendste Ort für 
den Dienst in den Provinzen Malabar und Canara; denn von 
Goa bis Cochin ist keine btadt, welche nur kurze Zeit be- 
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hanptet werden könnte. Nur Truppen von SeringapatÄm, 
Bombay und Surat könnten einen in Malabar ausbrechenden 
Aufstand niedenchlagen. Ansaer den angefahrten Vortbeilen 
spricht für diesen Ort seine Lage als Ghrenafestnng gegen 
Norden, ferner ist derselbe f3r eine Belagerongsarmee schwer 
einnehmbar, da eine solche zugleich yon Norden, von der 
südlichen Seite des Flusses nnd Ton der Insel ans anxngrei- 
fen hättet* 

Yon den Hügelfestnngen meint Wellington, sie seien 
nntados, da das Elima anf den Hügeln so nngesund sei, dass 
man keine grossen Heereskdrper anf ihnen lassen könne. 
Es wäre aber am Besten, wenn der commandierende britische 
Offizier in der Ebene wohnte nnd anf der Spitze des Hügels 
nur eine kleine Wache anfSstellen würde. Freilich könnte 
bei dieser Einrichtung die ganze Abtheilung überfallen nnd 
verdrängt werden. Dies zu verhüten, sollte man alle Garni- 
sonen aus den Ilügelfestungen entfernen, dann würden sie 
aber in die Hände der Polygars fH,lleii. Eine allgemeine 
Erhebung gegen die britische Regierung wäre die Folge und 
die Wiedereinnähme eines jeden Hügels erfordere eine ganze 
Armee. Müssen die Briten diese Festungen verlassen, so 
solle man dieselben und auch ihre Wasserleitungen zerstören^). 
Anders verhalte es sich mit einigen Festungen in Mysore, 
welche nicht von britischen Truppen besetzt sind und wohl 
nicht von solchen besetzt sein werden. Doch soll man diese 
nicht zerstören, weil sie dem Radscha nützlich sind. Sie 
verschaffen nämlich seiner Regierung Achtung im Lande und 
ermöglichen derselben einen leichten Bezug der Einkünfte*). 

Allein Wellington begnügte sich nicht damit, die Fest- 
ungen von britischen Trappen besetzt an wissen, er verlangte 
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eine genaue Ordnung und Instandhaltung^ aller für die Fest- 
ungswerke nothwendigen Dinge. Er wollte selbst die In- 
spection der Festungen vomehinen, was er den britischen 
Gommandanten dreier Festungen mittheilte. 

Es mag gestattet sein, an diesem Orte einen Auszog 
Ton den mannif^fachen Beobachtungsobjecten zu geben, wel<^e 
Wellington^s Sorge in diesem Falle in Anspruch nahmen. 
Er bezeichnete den Oommandanten diejenigen Punkte, welche 
er genan zn untersuchen wünschte. Er verlangte Berichte 
über den Znstend der Fefitnngswerke , fiher die Zahl der 
schweren Geschütze, über die Neneiriehtnng Ton GeUlnden 
zmr Anfbewahrung der Artfllerie oder deren Verwendung als 
Mflitarmagazine, über die Zahl der zur Yertheidigong der 
Festung nöthigen Truppen, sowie über die Geb&nde, in wel- 
chen sie untergebracht sind und über die Verwendung dieser 
Gebäude als Hospitäler od« Baracken für Europäer und 
Eingeborene, über das Baumaterial, das sich für die Einrich- 
tung Ton lAagazinen eignet, über den Fteis dinses Bau- 
materials und ans welcher Entfernung es herbeigesehafPb 
werden müsse, wie es nach der Festung gebracht werden 
künne und welches der Betrag der Transportkosten sei, Über 
die Zahl der Arbeiter, welche sich für die Verarbeitung die- 
ses Materials in der Festung befindeii, über die Art und 
Weise, wie die Festung mit Wasser versehen werde, über 
die Anzahl der Wasserbehälter und ob sie zu allen Jahres- 
zeiten Wasser enthalten. Auch wünschte Wellington zu 
wissen, ob die verschiedenen Festungswerke z. B. Bastionen, 
Redouten, Batterieen, Namen oder Niuunurn haben. Auch 
die Mat^azine und die Aufbewahrunt^sriUiine für die Leljens- 
mittel und für das Geschütz sollen Nummern erhalten, wenn 
sie bis dahin keine gehallt liaben. Wie die Coniniandanten 
dieser drei Festungen, so sollte auch derjenige von Seriuga- 
patani einen ähnlichen Bericht über den unter seinem Com- 
niando stehenden festen Platz abgeben^). 
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Im Grunde kam nun Alles darauf an, wie ein so gestell- 
ter Führer die Truppen im itampfe zu verwerthen verstehe. 

Während seines Aufentlialtes in Indien hatte Welling- 
ton Gelegenheit, seine militärische Tüchtigkeit zu bewahren 
und das in ihn gesetzte Zutrauen zu bestätigen. Bei jeder 
Action bewies er, dass er die Tersehiedenen Trappengattnn- 
gen nach Zeit und Ort richtig zu verwenden Terstehe. Am 
10. September 1800 in der Schlacht Ton Gonahghnll warfen 
das 19. und 25. Dragonerregiment nnd das L nnd 2. Regi- 
ment der eingebomen Gavallerie das an« 5000 Mann Cavallerie 
bestehende Corps DoondiahV). Besonderes Lob verdient 
fnr seine Haltung in dieser Schlacht das Detachement des 
Oberst Stevenson, dessen Bewegungen die Vernichtung der 
feindlichen Armee anzuschreiben ist. Hiefftr dankte Welling- 
ton dem Obersten Stevenson*). 

Nicht nach dem Slaassstabe der Feldzüge, die wir selbst 
auf euroi^ischem Boden erlebt haben, ist zu verstehen, was 
er dort unter unsäglich schwierigen Umständen anzuordnen 
hatte und was im Einzelnen verdient betrachtet zu werden. 
Reichlichen Aufschluss über die Rüstungeu Wellington's 
gegen die Malirutten findet mau in seinen Aufzeichnungen 
vom 12. Noveinbt-r bis 4, Dezember 1802*). Für die bevor- 
stcliende Expedition wollte er l)er(Mt halten: das 5. nml 7. 
Oavallerieregiment , vier Bataillone verschiedener Infanterie- 
regimenter, Munition für sechs Zwi)lfpfünder. Zudem sollen 
500,000 Musketen- und 20,000 Karabinerkugeln gegossen wer- 
den. Als Chel" der Vorhut hatte Wellington unter seinem 
Befehl: Nur 1709 Mann Cavallerie, 7890 Mann Infanterie, 
108 Mann Artillerie und 704 Pioniere*). 

Unmittelbar gegen Doondiah nnd die verbündeten Für- 



V) « 1 219 ff. 
^) ^ II 153. 
*) al 876. 
«) a I 421. 



Digitized by Google 



- 48 - 

sten hatte er zu führen: 1731 Manu Cavallerie, 173 Mann 
Artillerie^ 6999 Mann Infanterie^ zasammen 8903 Mann. 

Zum Schutze Poonah*s blieben soruck: 5 Kompagnieen 
des 84. KegUnents d. h. 470 Mann — man bemerke die Zahl! — 
93 Mann europäischer Artillerie and 1215 Mann eingebomer 
Infanterie, snsammen 1778 Mann. 

Das JOn Oberst Stevenson befehligte Unterstütsangso 
korps ^hlte: 909 Mann Gavallerie, 120 Mann Artillerie, 
6891 Mann Infanterie, susammen 7920 Mann^). 

Von der Yerwendnng solcher Truppenansammensetznng 
ist besonders zu erwähnen diejenige in der Schlacht ron 
Assye, welche den Mahrattenkrieg entscheiden sollte nnd 
deren Charakter im Wesentlichen folgender war: Die Armee 
der Mahratten be&nd sich hinter dem Caitna, im Besitse 
einer yorznglichen Stellung. Wellington war in einer Lage, 
in der er angreifen mnsste nnd zwar noch Tor der Ankunft 
Yon SteTenson*B Division. Sein Rückzug hätte nämlich einer 
Verfolgung dorch die feindliche GaTallerie gerufen und die 
eigenen Truppen wären hiedurch entmuthigt worden. Vor- 
nehmlich musste es ihm darauf ankommen, die jenseit des 
Flusses lagernde feindliche Infanterie zu schlatren. Gelang 
dies, so war der Sieg den Briten gewiss. Schnell überschritt 
Wellington den Caitna, stellte seine Infanterie iji zwei Linien 
auf, hinter dieselbe als Reserve die Cavallerie. In dieser 
Ordnung erfolgte der Angriflf auf den zehnmal stärkern Feind, 
welcher sich hartnäckig vertheidigte. Eines von Welling- 
ton's Regimentern (das 74.) litt besonders unter dem Feuer 
der feindlichen Artillerie. Endlich wich die Schlachtlinie 
der Verbündeten. Diese konnten aber nicht mit Nachdruck 
verfolgt werden wegen der irrossen erlittenen Verluste der 
britischen Cavallerie^). Doch waren von den drei feind- 
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liehen Infanteriebrigadon zwei vernichtet. Von der Schlacht 
von Assye an beohachtcte Wellino:ton Stillschweigen über die 
Richtung seiner Märsche, wie aucli über die Zeit, in welcher 
er dieselben ausführte. Die Schlacht von Argaum l)raciite 
dem Heere Sciiidiah's und demjenigen des IJad^cha von Berar 
t'iuH iHMif Niederlage. Doch schien es in dieser Schlacht 
♦'inige Zeit, als ol) der Sieg den gegen England Verbündeten 
zufallen wolle; denn die eingeliorne Infanterie der Briten 
wich zurück und die Schlacht wäre für dieselben verlören ge- 
wesen, hätten nicht Wellington'^ Mutli und Kaltblütigkeit 
die Weichenden zum Stehen bringen können^). 

Auch die Festung Gawilghur, deren Lage und Beschaffen- 
heit WeUington genau kannte^), konnte hierauf von den Mah- 
ratten nicht behauptet werden: nach viertägiger Belagerung 
wurde sie den 15. Dezember 1803 von den Briten erstürmt^). 
Die letzte militärische Action unsres Helden in Indien war die 
VernichtuDg der an den Grenzen des Gebietes des Nizam 
hansenden Räuberbande^). 

Wie sich WeUington lobend über seine Trappen äusserte, 
wenn ihre gnte Haltung Lob yerdiente, so g^ben ihm die- 
selben doch auch Gelegenheit zn Tadel, wegen Handlungen, 
deren jeder gnte Soldat sich schämen sollte, nnd welche im 
^iederholnngsfalle den Rnin der Armee nach sich ziehen 
worden. Nach der BesiegiingDoondiah*8 nämlich hatten sichSe- 
poys, Diener nnd Trosskneehte erlanbt, das Gepäck ihrer eigenen 
Offiziere zn plündern. Es wnrde diesen nnn die treffende 
Strafe zn Theil, dass sie ihre Linien nicht mehr verlassen 
durften, bis sie sich eines dem Soldaten geziemenden Betra- 
gens befleissigeu würden^). 
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wie Wellington seine Truppen als (jarnisonen zu ver- 
wenden wusste , zeigt sein Üericht an Lord Clive vom 
20. Juni 1800 ^). Darin bespricht er das von der bri- 
tischen Regierung in Mv^^ore beobachtete Militärsysteni. 
Die schwachen Garnisonen in Mysore, Malabar, Canara und 
Goa genügen nicht für die Vertheidigung dieser Gebiete, für 
die Aufree hthaltung der Ordnung und für die Eintreibung 
der Steuern. Nur solche Orte sollen in Zukunft Garnisonen 
erhalten , welche definitiv im Besitze der Compagnie 
bleiben. Dagegen sei es wünschenswerth, zu jeder Zeit zwei 
oder drei Begimenter europäischer Infanterie und die ganze 
Cavallerie im Felde oder wenigstens in Marschbereitschaft 
zu halten. Für Seringapatam wünscht Wellington die stärkste 
Garnison, ausserdem sollen noch yier Provinzen und fünf nament- 
lich bezeichnete Städte Garnisonen erhalten. Zur Sicherung 
der nenerworbenen Landestheile werden alle Festungen des 
abgetretenen Gebietes von Mysore, welche nicht von Trap- 
pen der Compagnie oder solchen des Radscha tou Mysore 
besetzt sind, zerstört. Im Ganzen empfindet Wellington 
einen Mangel an Truppen, dem abgeholfen werden müsse, 
bis die Angelegenheiten des Landes Tollstandig geordnet sind^. 

Den 24. Juni 1804 entschloss sich Wellington zur Nie- 
derlegung aller ihm vom General-GouTemeur übertragenen 
mililSrischen und politischen Gewalten')* Den 28. Juni yer- 
liess er die Armee, begab sich nach Seringapatam und Gal- 
cntta*) und entschloss sich im Februar 1805 zur Rückkehr 
nach Europa^). Noch vor seiner Abreise erhielt er Adressen 
Ton den Offizieren derjenigen Division, welche in der letzten 
Zeit unter seinem Commando gestanden hatte, sowie Ton. 
denjenigen des 38. Regimentes^. Auch sein Bruder, der 
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General-GouTeniear, liess in einem GeneralbefeU (yom 28. Juli 
1804) meinem jüngern Bruder Arthur Tolle Gerechtigkeit 
widerfahren. 

Dieser Generalbefehl lautet: 

»Die Regierung des Fort 8t. Georg hat zu wiederholten- 
maleu Gelegenheit gehabt, ihre hohe Billigung auszusprechen 
für die ausgezeichneten von General-Major Arthur Wellesley 
geleisteten Dienste.« 

»Das Betragen des General-Major Wellesley während 
de« Feldzuges gegen Seringapatam, in den Operationen gegen 
Doondiah Waugh und in den zur Herstellung der Ruhe von 
Mysore nothwendigen Expeditionen, gaben die ehrenvollsten 
und bestimmteiten Zeugnisse seiner Talente, seiner Energie 
und seines Eifers; aber ein weiteres Feld f&r die Uebung 
dieser ausgezeichneten Eigenschaften bot sich in den folgen- 
den Ereignissen im Mahrattenreiche. Die schnellen und ein- 
sichtsTollen Bewegungen des General-M^jor Welleslej, welche 
den Rückzug von Jeswunt Rao Holkar bewirkten, erhielten 
die Hauptstadt des Mahrattenreiches und f&hrten den Pesch* 
wah auf den Thron yon Poonah zurück; sein Erfolg in der 
Sicherung der Mittel for den Unterhalt und die Bewegungen 
der Armee in Gegenden, die Ton den Quellen des Ersatzes 
entfernt und durch den Raub der mahrattischen Truppen er- 
schöpft waren; die Siege, welche er zu Aasye und Argaum ftber 
die vereinigten Heere von Dowlut Rao Scindiah und des 
Radscha von Berar erfocht; die Einnahme der Festungen 
Ahmednuggur , Asseerghur und Gawilghur; die allgemeine 
Führung des Krieges und die Bedingungen der Friedensver- 
träge, welche er mit den verbündeten Mahriittcnfürsten ein- 
ging, berechtigen dazu, dass man den General-Major Well- 
eslev zu den gefeiertsten britischen Befehlshabern zähle und 
dass derselbe den Beifall und den Dank seines Landes er- 
halte«. 

»Diese Dienste sind l)ereits von der obersten Behörde ge- 
schätzt und ihr bekannt worden; aber der Gouverneur kann sich 
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nieht enthalten, der Armee bei der Abreise dee General- 
Major Wellesley die Hocbaohtang öffentlich za zeigen, die 
er für die ausgedehnte Qeschickliehkeit, die müit&nschen 

und politischen Kenntnisse, welche General-Major Wellesley 

offenbarte, hegt, sowie auch für die ans«?ezeichneten Dienste, 
welche er ilen Interessen seiner Uegieriing, dem Reiche in 
Indien und der britischen Nation (geleistet hat«.^) 

Auch beim Könige und im Hause der Lords fanden Well- 
ington'« Leistungen Anerkennung : sie Hessen ihm durch den 
General-Gouverneur ihren Dank aussprechen*). 

Am 0. März nahm Wellingtrm von seinen Tru})}>en Ab- 
schied, schiffte sich auf dem Schiffe vTrident« ein und kmgte 
im 8epteml)er 1805 wieder in England an. Welclie Thätig- 
keit ilim dort und von dort beschieden war, liegt jenseit 
der Grenze unserer diesmaligen Darstellung. 



Berichtigungen. 
S. 13 bis 32 wolle der geneigte Leser in den Bemerkungen da« Wort 
»Wellington« tot der Citetbeseidinmig u and ß streichen. 



») ß IV 457 Note. 

« III 682 u. m Note. 
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Praelectio inaugurali«: 

Ueber das Bareibone- Parlament vom 19. April — 12. Dezember 1653. 

THESENt 

I. Die Persermaclit "muBBte an der freien SellMtbestiiiuiiuiig der 
Hellenen sclieitern. 

n. lüt der Benegimg ]&urthago*8 war der Grund sn Rom*B Welt- 
herrschaft geli'gt. 

III. Der Vorsiuh Friedrich Rothbart's, die abaohit«- Herrschaft in 
Italien und die Ol.orlierrlichkeit über die Welt 2u erringen, scheiterte 
au der Macht der Verhältnisse. 

IV. Richelieu und Mazarin erstrebten dasselbe Ziel, aber mit un- 
gleichen Mitteln. 

y. Seit 1808 war der Sturz Napoleon*« I. eine htstorieche Noth- 
wendigkeit. 

VI. Bei allen Religionskriegen wirken auch politische MotiTe mit. 

VII. Die ripHchichtschreibnntr «eliliesst alle 8ubjectivität aus. 

VIII. Ohne Kiimtni.ss .ill;,'eineiüer und vaterländischer Geschichte 
ist politische Bildung unmöglich. 
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